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262 £secut Sonnt: ®ie falfdje Sîeljnuttg:

borfommenbe ©atte, fucÇjf unb finbet Seute,
bie Qeii ïjaBen für ipn —! Unb menn man fpä=
fer einer folgen grau fagen mürbe, baff fie ipn
felBft bertrieBen tjaBe, bann mürbe fie eê fe!Bft=

berftanbtiep niept glauben motten, lno fie bod)
eine fo gemiffenpafte grau mar, bie gang aun
ging in ipren SButterpftidjten. Unb fie mürbe
and) nid)t Begreifen, baff fie mit gutem SBitten

falfcfce
|?uittoxeêïe üon

Sin biefem Sage rafierfe ber alte ©ambler
fid) grünbtid), gog feine fepöne, meitpiu Ieucp=

tciibc Blaue Btufe mit ber golbenen Sïettc an
unb opne grange, feiner grau, auep nur ein
SBort gu fagen, ôpne Babtift, feinen Sopu, gu
Benadpricptigen, machte er fid) berftoplen auf ben

2Beg gum (Scploffe, moBei er gliidfetig bor fid)
Bin lääjelte.

Surd) ben Briefträger batte er am gleichen
SDîorgen erfahren, bap ber ^utfeper beê tperrn
Baron bon ©iepenpolg foeBen bon einem ïiirg=
lieb ermorBenen BottBIut, einem präeptigen, aber

miberîbenftigen Siere, übel gugeridjtet morben

mar,
„©in guteê ©efdjäft", murmelte ber Sitte,

„ein gutes ©efdjäft für meinen (Sopn. Bîidfetê
Sibree mirb ibm mie angegoffen fipen, unb mit
feinem Sopn, mit ben 140 grartïen, bie er mo=

nattid) empfangen mirb, !ann ber gitnge feine
alten ©Itern unterftüpen; gmangig granïen,
bieïïeicpt fogar Breinig merben feben Bcoitat für
unfern Befcpeibenen fhauêpatt abfallen, unb baê
Bebeutet eine Unmenge guter (Sachen: einige
Bäddfen Sabaï mebr unb befonberê ein ©taê
altert Botmein am (Sonntag in ber (Sdjenïe."

Unb fepon fap ber alte ©ambler feinen Bap=
tift, feinen (Sopn, in ben langen Braunen Bod
mit ben golbenen knöpfen eingefdfnürt, bie

Beitfdfe in ber ipanb, majeftätifdj,. unbemeglid)
auf beut Bod tpronenb ober mit bem teiepten

äMgeltpen beê Baronê in botter gal)rt bapim
faitfenb, bemunbert bon ben SMbcpen, betreibet

bon ben Bttrfcpen beê Sorfeê, Unb mie ftolg
mürbe erft bie ÜKutter fein!

SIBer rnepr nod) alê ber Braune 3tod, mepr
noep alê bag prächtige ©efpann ber @cptoffper=

rin, mehr nod) alê bie Blicfe ber Bläbcpen, mepr
noep olê ber Érger ber Bacpbarn Blenbeteu ben

Sitten bie 140 granïen, bie biergehn ©olbftüde.
©r ftettte Bered)nungen an, badjte über bie

SlttêgaBen feineê (Sopneê nad), itBerlegte fiep bef=

nodp niepr tun ïonnte, alê in ber Pflege ipreê
®inbeê „aufgugepen", — baff fie eê fo ergiepen
ïonnte, baff nebenbei ober in attererfter ßinie
auep itm ©atte etmaê bon ipr pat, Senn nie unb
nimmer biirfen mir über unferm ®inbe ben

Bater bernaeptäffigen, ber bod) baê erfte Bed)t
pat auf treue, pingebenbe SieBc.

^ecfynung*
$ean Souol.

fen Bebürfniffe: maê mürbe er, ber gut genäprt,
gut gefteibet mar, unrfonft mopnte unb atteê

patte, maê er Brauchte, mit fo biet ©etb anfan=
gen? (Sitperlicp mürbe er eê mit ben ©Item tei=

ten. Unb ©amBIer BlieB ftepen unb gäplte an
ben gingern ab: in einem gapr mürbe baê für
ipn unb feine Sitte bierunbaeptgig ©otbftüde er=

geben; bierunbadftgig ©otbftüde! ©ine ppanta=
ftiftpe (Summe. Unb biefe bierunbaeptgig ©otb=

ftüde ermarteten ipn bort unten am ©nbe beê

SBegê, in einer ©ntfernitng bon einer Bîeile; fie
mürben ipm gepören, menn er redjtgeitig am
ïame, menn er fagte, maê er fagen muffte, unb

menn Bticpel fiep nidj't mieber erpolte.

Sluf patBem SBege (ber 3ßeg, ber gunx Sdflop
füprt, ift nämtiep etmaê befdfmerticp), auf pal=
Bem SBege atfo madjte ©amBter bor ber $er=
Berge palt; ein ©taê Botmein mürbe ipm SBut

rnaepen, fiep Bei bem tperrn Baron borguftetten.
©r trat ein. Sie SBirtin muffte bie Beuigïeit

Bereits ; fie gaB fogar ©ingetpeiten: baê

patte Btiipet Beim Sluêftplagen ben Siefer ger»

fepmettert, ben (Scpäbet geBrocpen unb fein ©e=

fiept übet gugerieptet. @r mar bertoren.
Ser Sitte meinte, man übertreibe, goff fid) fein

©taêipen pinter bie Binbe unb trottete nod)

munterer, auf feinen Snotenftod geftüpt, men
ter. ©r ging, fo rafdj er nur ïonnte, benn ipn
trieb bie tpoffnung auf ben ©rfotg, bie lodenben

bierunbaeptgig ©otbftüde!
Sßäprenb er fo bapinfd)ritt, Bereitete er fiep

auf feinen ©ingug im (Scploffe bor, prägte mül>
fam in fein ©ebâcptniê eprerbietige Bebenêarten
unb Bforte ein, um fein Beileib auêgubriideu.
Sann fucpte er naep einem gefcpidten Übergang,
um iperrn b, ©idjenpotg gu guter Sept bie Sienfte
feineê (Sopneê anguBieten, feineê Baptift, ber

beim fjrain gebleut, felber meprmatê ben B>a=

gen ber sperren Dffigiere getenït patte unb, maê

niept itberfepen merben burfte, auep ein guteê

Bencpmen unb entfpredjenbe ©rgiepung Befafe.
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vorkommende Gatte, sucht und findet Leute,
die Zeit haben für ihn —! Und wenn man spä-
ter einer solchen Frau sagen würde, daß sie ihn
selbst vertrieben habe, dann würde sie es selbst-

verständlich nicht glauben wollen, wo sie doch

eine so gewissenhafte Frau war, die ganz ans-

ging in ihren Mutterpslichten. Und sie würde
auch nicht begreifen, daß sie mit gutem Willen

Die falsche
Humoreske von

An diesem Tage rasierte der alte Gambler
sich gründlich, zag seine schöne, weithin leuch-
tende blaue Bluse mit der goldenen Kette an
und ohne Fränze, seiner Frau, auch nur ein

Wort zu sagen, ohne Baptist, seinen Sohn, zu
benachrichtigen, machte er sich verstohlen auf den

Weg zum Schlosse, wobei er glückselig vor sich

hin lächelte.
Durch den Briefträger hatte er am gleichen

Morgen erfahren, daß der Kutscher des Herrn
Baron von Eichenholz soeben von einem kürz-
lich erworbenen Vollblut, einem prächtigen, aber

widerspenstigen Tiere, übel zugerichtet worden
war.

„Ein gutes Geschäft", murmelte der Alte,
„ein gutes Geschäft für meinen Sohn. Michels
Livree wird ihm wie angegossen sitzen, und mit
seinem Lohn, mit den 140 Franken, die er mo-
natlich empfangen wird, kann der Junge seine
alten Eltern unterstützen? zwanzig Franken,
vielleicht sogar dreißig werden seden Monat für
unsern bescheidenen Haushalt abfallen, und das
bedeutet eine Unmenge guter Sachen: einige
Päckchen Tabak mehr und besonders ein Glas
alten Rotwein am Sonntag in der Schenke."

Und schon sah der alte Gambler seinen Bap-
tist, seinen Sohn, in den langen braunen Rock

mit den goldenen Knöpfen eingeschnürt, die

Peitsche in der Hand, majestätisch, unbeweglich
auf dem Bock thronend oder mit dem leichten
Wägelchen des Barons in voller Fahrt dahin-
sausend, bewundert von den Mädchen, beneidet

von den Burschen des Dorfes. Und wie stolz
würde erst die Mutter sein!

Aber mehr noch als der braune Rock, mehr
nach als das prächtige Gespann der Schloßher-
r!n, mehr noch als die Blicke der Mädchen, mehr
noch als der Ärger der Nachbarn blendeten den

Alten die 140 Franken, die vierzehn Goldstücke.

Er stellte Berechnungen an, dachte über die

Ausgaben seines Sohnes nach, überlegte sich des-

noch mehr tun könnte, als in der Pflege ihres
Kindes „aufzugehen", — daß sie es so erziehen
könnte, daß nebenbei oder in allererster Linie
auch ihr Gatte etwas van ihr hat. Denn nie und
nimmer dürfen wir über unserm Kinde den

Vater vernachlässigen, der doch das erste Recht
hat aus treue, hingebende Liebe.

Rechnung.
Jean Bonot.

sen Bedürfnisse: was würde er, der gut genährt,
gut gekleidet war, umsonst wohnte und alles
hatte, was er brauchte, mit so viel Geld anfan-
gen? Sicherlich würde er es mit den Eltern tei-
len. Und Gambler blieb stehen und zählte an
den Fingern ab: in einem Jahr würde das für
ihn und seine Alte vierundachtzig Goldstücke er-
geben? vierundachtzig Goldstücke! Eine phanta-
stische Summe. Und diese vierundachtzig Gold-
stücke erwarteten ihn dort unten am Ende des

Wegs, in einer Entfernung von einer Meile? sie

würden ihm gehören, wenn er rechtzeitig an-
käme, wenn er sagte, was er sagen mußte, und

wenn Michel sich nicht wieder erholte.

Auf halbem Wege (der Weg, der zum Schloß
führt, ist nämlich etwas beschwerlich), auf Hal-
bem Wege also machte Gambler vor der Her-
berge halt; ein Glas Rotwein würde ihm Mut
machen, sich bei dem Herrn Baron vorzustellen.

Er trat ein. Die Wirtin wußte die Neuigkeit
bereits? sie gab sogar Einzelheiten: das Pferd
hatte Michel beim Ausschlagen den Kiefer zer-
schmettert, den Schädel gebrochen und sein Ge-

ficht übel zugerichtet. Er war verloren.
Der Alte meinte, man übertreibe, goß sich sein

Gläschen hinter die Binde und trottete noch

munterer, auf seinen Knotenstock gestützt, wei-
ter. Er ging, so rasch er nur konnte, denn ihn
trieb die Hoffnung auf den Erfolg, die lackenden

vierundachtzig Goldstücke!
Während er so dahinschritt, bereitete er sich

auf seinen Einzug im Schlosse vor, prägte müh-
sam in sein Gedächtnis ehrerbietige Redensarten
und Worte ein, um sein Beileid auszudrücken.
Dann suchte er nach einem geschickten Übergang,
um Herrn v. Eichenholz zu guter Letzt die Dienste
seines Sohnes anzubieten, seines Baptist, der

beim Train gedient, selber mehrmals den Wa-

gen der Herren Offiziere gelenkt hatte und, was
nicht übersehen werden durfte, auch ein gutes
Benehmen und entsprechende Erziehung besaß.



$eart S3onot: ®

©aë mürbe gang gemifg einen £)oC)erx-faf11icf)ert
jlutfper abgeben!

Slber fpon erfLienen am äufjerften ©nbe einer
breiten Sinbenallee bie fpmalen ©ürme ber
Purg ban ©ipenpotg, bie buret) ein ©iiter bon
eprmitrbigem Hilter aBgefcïjIoffen maren. SBaë
machte toobjl pinter biefem gepeimmSbotlen ©it»
ter bor fid) gepen? @r fat) in ©ebanïen atleë
im ©diloffe brunter unb britber unb fteïïte'fip
bar, inie bie gange gamilie, alt bie Pebienten,
Sïrgte unb Pflegerinnen unb bietteipt aup ber
fperr Pfarrer fidj beforgt um baê Pett beë fter»
benêîranten Ptipel brängten.

ÎBie mürbe man ipn aufnehmen? SBürbe man
it)n überhaupt empfangen? Um fidj 3Put gu
machen, fknüpfte er eine ftar'fe prife ©abat,
unb napbent er fip gerciufpbotl gefpnäugt
hatte, entfplojf er fiep — ad), mie furptfam! —
bie ©pnur ber ©lade gu giepen. ©in gretteê
Slingeln iuurbe bernepmbar. tpunbe bedien,
©ine Piinuie fpiiter tarn eine Keine, unanfepn»
lipe SJtagb aitfmapert.

„3ft ber iperr Paron gu ipaufe?"
,,©a ift er!"
Sßirflip ging ber ©plofjperr mit ber Pfeife

im ÜDtunb unb im ^agbtoftüm in ber Sttlee auf
unb ab. ©prerbietig näperte ftp ipm ber alte
©ambler. Unb ba er in biefem entfcpeibenben
StugenblicE alte feine fd)önen SBorte unb feine
botttänenben IHebenSaricn bergeffen patte, fagte
er einfap:

„3p£ ©iener, iperr Parait."
„©uten ©ag, Pater ©ambter," ermiberte Der

©betmann.

„fgp tontine Piipet», 3pteë fïutfperë, me»

gen."
,;©a treffen ©ie eê fpiept. Ptan pat ben ar=

men ©eufel foeben in§ Sïrantenpauë gebrapt
unb gtoar in einem fepr traurigen Quftanb."

,,©ben beëmegen, eben beëmegen, iperr Paron,
tomme icp. Plein ©opn pat beim ©rain gebient

unb ip bapte, mertn @ie... biedeipt brau»
pen ©ie bop einen ^utfper... unb loopl er»

gogen ift er..."
„SBie alt ift 3pr ©opn?"
»Qu ©antt ©teppan mirb er fünfunbgmangig

3apre alt,.. unb er pat ben 3Bagen aitp oft
fetbft gefapreit..."

„©pan gut, fpan gut, fpicten Sie ipn mir
per. 3p mug fomiefo peute nop in bie ©tabt
fapren, um ben armen ®erl gu befupen, fattö
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er nop in biefer Sßelt ift. Unb bann muff Da»
blobe Piep aup einmal perauë."

„©ante fpön, iperr Paron, banfe fpan, bap
Sie an unê gebapt paben. 3d) fpide ipn gteiep
per. ©pönen ©anf, fpönen ©ant!"

©ambler modte feinen alten Dpren nipt
trauen, fo rafp unb fo leipt mar ber ©rfolg
gemefen. Stp, mie fplait patte er eê bop ange»
ftetlt. Unb mie patte er eë berftanben, feinen
©opn perauêguftreipen!

@r trippelte quitfpbergnügt bapin, mie um
gmangig 3apre berjüngt. ©r malte fip bie

greitbe feiner grau bei ber fropen Stunbe aus
unb baê überrafpte ©efipt feineê Paptift.
©ipertip mürbe man eine glafpe alten äßein
enttorten, um baê feinem ©opn guteil gemor»
Dene ©plaraffenleben gu feiern.

©rop feiner ©ile angufommen, tonnte er fip
nipt entpalten, in ber Kneipe eingutepren. ©r
füplte baê Pebûrfniê, femanbent baê ©reignië
mitguteilen unb im ©orfe bie Sluffepen er»

regenbe Jftapript gu berbreiten, bafg fein ©opn,
fein Paptift, Ptipelê ißlap im ©ploffe einrtep»
men unb bie biergepn ©olbftüde im SJconat ein»

fteden mürbe!
©nblip langte er gu ipaufe an unb rief unge»

bulbig nap feiner grau unb feinem ©opn.
Peibe eilten perbei.

©in fpipbûbifpeê fiäpeln lag um feinen
SJfrxnb, alê er fiep anfpidte, feine ©rümpfe auë»
gufpielen, unb er genop fpon gum Porauë bie

greube unb bie ©enrtgtuung, bie er bei ben ©ei»
neu erregen mürbe.

„3a, fa, grange! 3m ja, mein güngelpen!"
Peibe fapen ipn gang erftaunt an, unb alê

erfte brap bie Stlte baê ©pmeigeit.
,,3Baë ift benn mit bir, Plann? ©u tomnift

mir gang beriinbert bor."
pfiffig läepelnb berfepie er: „3p tomme auê

bem ©plop."
SJiepr branpte er nipt gu fagen, unb fpon

brap grange mutentbrannt Io§:
„@o, bom ©plop tommft bu? Pitn, bie trei»

ben eê mirtlip nett auf bent ©plop!"
Unb mit gebauten güuften (fie patte bon bem

Unfall erfapren) fing fie an, git mettern unb
ipleuberic Permünfpungen unb glüpe auf bie
Iteipen, bie einem armen ©eufel fo gefäprlipe
Arbeiten anbertrauen.

©ambler ftanb mie angemurgelt Da unb pörte
gu: ©ropungen unb Peleibigungen pagelten nur
fo auf ben ©plo^perrn perab, auf btefen perg»

Jean BonoU D

Das würde ganz gewiß einen hochherrschaftlichen
Kutscher abgeben!

Aber schon erschienen am äußersten Ende einer
breiten Lindenallee die schmalen Türme der
Burg von Eichenholz, die durch ein Gitter von
ehrwürdigem Alter abgeschlossen waren. Was
mochte wohl hinter diesem geheimnisvollen Git-
ter vor sich gehen? Er sah in Gedanken alles
im Schlosse drunter und drüber und stellte'sich
vor, wie die ganze Familie, all die Bedienten,
Ärzte und Pflegerinnen und vielleicht auch der
Herr Pfarrer sich besorgt um das Bett des ster-
benskranken Michel drängten.

Wie würde man ihn aufnehmen? Würde man
ihn überhaupt empfangen? Um sich Mut zu
machen, schnupfte er eine starke Prise Tabak,
und nachdem er sich geräuschvoll geschnauzt
hatte, entschloß er sich — ach, wie furchtsam! —
die Schnur der Glocke zu ziehen. Ein grelles
Klingeln wurde vernehmbar. Hunde bellten.
Eine Minute später kam eine kleine, unansehn-
liche Magd aufmachen.

„Ist der Herr Baron zu Hause?"
„Da ist er!"
Wirklich ging der Schloßherr mit der Pfeife

im Mund und im Jagdkostüm in der Allee auf
und ab. Ehrerbietig näherte sich ihm der alte
Gambler. Und da er in diesem entscheidenden
Augenblick alle seine schönen Worte und seine
volltönenden Redensarten vergessen hatte, sagte
er einfach:

„Ihr Diener, Herr Baron."
„Guten Tag, Vater Gambler," erwiderte oer

Edelmann.

„Ich komme Michels, Ihres Kutschers, we-
gen."

„Da treffen Sie es schlecht. Man hat den ar-
men Teufel soeben ins Krankenhaus gebracht
und zwar in einem sehr traurigen Zustand."

„Eben deswegen, eben deswegen, Herr Baron,
komme ich. Mein Sohn hat beim Train gedient

>. und ich dachte, wenn Sie... vielleicht brau-
chen Sie doch einen Kutscher... und wohl er-
zogen ist er..."

„Wie alt ist Ihr Sohn?"
»Zu Sankt Stephan wird er fünfundzwanzig

Jahre alt... und er hat den Wagen auch oft
selbst gefahren..."

„Schon gut, schon gut, schicken Sie ihn mir
her. Ich muß sowieso heute noch in die Stadt
fahren, um den armen Kerl zu besuchen, falls

falsche Rechnung. ZgZ

er noch in dieser Welt ist. Und dann muß das
blöde Vieh auch einmal heraus."

„Danke schön, Herr Baron, danke schön, daß
Sie an uns gedacht haben. Ich schicke ihn gleich
Her. Schönen Dank, schönen Dank!"

Gambler wollte seinen alten Ohren nicht
trauen, so rasch und so leicht war der Erfolg
gewesen. Ach, wie schlau hatte er es doch ange-
stellt. Und wie hatte er es verstanden, seinen
Sohn herauszustreichen!

Er trippelte quitschvergnügt dahin, wie um
zwanzig Jahre verjüngt. Er malte sich die
Freude seiner Frau bei der frohen Kunde aus
und das überraschte Gesicht seines Baptist.
Sicherlich würde man eine Flasche alten Wein
entkorken, um das seinem Sohn zuteil gewor-
dene Schlaraffenleben zu feiern.

Trotz seiner Eile anzukommen, konnte er sich

nicht enthalten, in der Kneipe einzukehren. Er
fühlte das Bedürfnis, jemandem das Ereignis
mitzuteilen und im Dorfe die Aufsehen er-
regende Nachricht zu verbreiten, daß sein Sohn,
sein Baptist, Michels Platz im Schlosse einneh-
men und die vierzehn Goldstücke im Monat ein-
stecken würde!

Endlich langte er zu Hause an und rief unge-
duldig nach seiner Frau und seinem Sohn.
Beide eilten herbei.

Ein spitzbübisches Lächeln lag um seinen
Mund, als er sich anschickte, seine Trümpfe aus-
zuspielen, und er genoß schon zum Voraus die
Freude und die Genugtuung, die er bei den Sei-
neu erregen würde.

„Ja, ja, Fränze! Ja, ja, mein Jüngelchen!"
Beide sahen ihn ganz erstaunt an, und als

erste brach die Alte das Schweigen.
„Was ist denn mit dir, Mann? Du kommst

mir ganz verändert vor."
Pfiffig lächelnd versetzte er: „Ich komme aus

dem Schloß."
Mehr brauchte er nicht zu sagen, und schon

brach Fränze wutentbrannt los:
„So, vom Schloß kommst du? Nun, die trei-

ben es wirklich nett auf dem Schloß!"
Und mit geballten Fäusten (sie hatte von dem

Unfall erfahren) fing sie an, zu wettern und
schleuderte Verwünschungen und Flüche auf die

Reichen, die einem armen Teufel so gefährliche
Arbeiten anvertrauen.

Gambler stand wie angewurzelt da und hörte
zu: Drohungen und Beleidigungen hagelten nur
so auf den Schloßherrn herab, auf diesen herz-
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lofen Sfteiifdpen, Dein baê Sehen Derer, Die nicptê
fatten, fo irûïjlfeil mar unb beffen Dredige

Scpinbmäpren fo einen armen Teufel mir nicptê.
Dir nicptê inê genfeitê Beförberten. SCZit einem»

mal legte fie SSaptift eine tpanb auf Die Scpul»
ter:

„Siepft bu, 3ftann, fie tonnten ipn paben
motten, unfern Sopn, fie tonnten ipm, idj meifj
nidjt ma» Bieten: id) fdjmöre Dir Bei Dem 2In=

benïen meiner fetigen SOcutter, itt) fdjmöre Dir,
baf3 fie iïjn niept triegen mürben!"

Unb Der Stlte, ber eine folcpc SBenbung gang

Unöanft ift ber

So üiel pört man rcben unb Hagen über Die

llnbanfbarfeit unferer Sftitmenfcpen. gdj frage
mid) immer mieber, ob mirflicp fo biet llnbanï
in ber ÜBelt gu finbeu ift, ober — ob niept biet»

rnepr ber gepler auf ber Seite ber ,ft(agenben
unb ©ntiäufcpten ift.

3Bir föitnen bocp nictjt ermarten, ûafg unê ein

3ftentcp, bem mir eine gute trat ermeifen tonn»
ten, emig banfbar fei. gdj meine bantbar im
tanbläufigen Sinne, Dafg er fid) unê gegenüber
immer in einer gemiffeit Oerpflidjtenben 216=

pängigfeit füplt. So oft ermartet man bieê
unb ift empört, menn foldje 2Jcenfcpen eineê

2ageê SBege gepen, bie mir niept berftepeu tön»

nen, Die meit bon unê meg führen. ®ann reben

mir bon LliiDan'fBarfeit.

Samit, Dafg mir einmal einem Dftitmenfdjen
freunblid) tjelfen Dürften, paben mir aber nod)
fein tficdjt gu bedangen, bajj er immer nad)
unferer ©eige taugen müffe. ®aê Innre geiftige
föergemaltigung.

3ftir îommt eê immer ein menig merfmürbig
bor, inenn' mir für ermiefene ©üte SantBarïeit
ermarten. gcp tann niept rec^t an jolcpe ©üte
glauben, ©üte, mirtlicpe ©üte gibt eiitfacf) offne

gu fragen, foaê ipr Dafür mirb. Sie bedangt fei»

nen ®ant. Sie gibt aus itinerm Sftüffen per»
auê. ®af; fie geben Darf, ift greube unb ©liief.
©üte, bie fiep Damit nidjt Begnügt, ift niept
©üte, fonbern Skredjnung.

gäplen mir auf ®anf, fo mödjten mir ja nur
unfere eigene âlnerfenmtng Damit. ®aê Sob
jdjnteicpelt uns. SBenn eê auêbleibt, reben mir

unb gar nidjt ins 2tuge gefafjt patte, ftanb faf=

fitngêloê, ftarr unb ftumm Da, mie feine
mräume ein jäpes ©nbe napmen unb alle feine
Suftfcplöffer gufammenbraepen.

„9iid)t mapr, 3ftann, fie mürben ipn niept

triegen "

@r inapte nidjt gu entgegnen.
„®u paft red)t, grau", meinte er furg, „unb

Dodj (aber Das murmelte er gang leifc bor fid)
pin), unb Dod) märe eê ein gefunbeê greffon für
unê gemefen, menn Der gitnge DaS fdjöne ©elb
berbient patte..."

2ßelt ßopn.
bon Unbanf. SBir reben niept nur bon llnbanï,
mir fdjelten, mir fiitD empört unb merben ber»

Biitert. ®ann fagen mir, mir pätten eS Dodj fo
gut gemeint, Da pätte man mieber einmal einen
23emeiê bon ber lliibanfbarfeit unb Sdjledjtig»
teit ber 2Belt. 3Bir. giepen barauê Die Sepre,
baf; mir in gutunft meniger „gut" fein füllten.
SÖir finb übergeugt, bafg mir eben gu „gut"
finD für bie SBelt, für unfere Sftitmenfiben.
SBenn mir gang eprlidj finb unb ber Sad)e auf
Den ©riiiib gepen, fepen mir aber, baff Die ScprtlD
biet meniger Bei Den anbern liegt, al» Bei unê
felbft. SBenn mir gütig finb, um in Den Stuf
eineê guten Sftenfdjen gu tommen; menn mir
— audj nur peimlidj — auf Slant reepnen,
merben uns bittere ©nttäufäpungen an unbanf=
baren Sftenfcpen nie erfpart bleiben. SBatum?
2tuS Diefer ©inftettung fpriept ©goiêmuê feine»

rer 2Irt, aber niept ©üte. Unb jfebe, auep bie ber»

feinerte ©igenliebe trägt einen gludj in fiep.

Sie meeft im anbern SÄeitfcpen unbemufü mie»

Berum Selbftfucpt unb förbert niept DaS ©ute.
„Sftit loeldpent Sftafg ipr auêmeffet, mirb ©uep

mieber eingemeffen merben." ®iefe alte SBapr»

peit Bepätt auep pier Stecpt. iBiel meniger @nt»

täufepung unb Seib mürbe unfer Seben ber'bit»

tern, me'nn nid)t baê liebe „gep" biê in Die ge=

ringfte ^anblung pinein unfer Seben Beftimmte.
9tid)t eingetroffene ©rmartungen tränten unê.
Sie maepen unê baê Sehen fdjmer. Sie laffen
uns über bie itubanfbaren 2)cenfd)en jammern
unb maepen unê unglüefliep. ®abei tragen an

biefent Seib niept bie anbern SOienfcpen Die

Scpulb, mir felbft, mir allein finb eê. S. 3ft.
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264 L. M.: Undank ist der Welt Lohn,

losen Menschen, den: das Leben derer, die nichts
hatten, so wohlfeil war und dessen dreckige

Schindmahren so einen armen Teufel mir nichts,
dir nichts ins Jenseits beförderten. Mit einem-
mal legte sie Baptist eine Hand auf die Schul-
ter:

„Siehst du, Mann, sie könnten ihn haben

wollen, unsern Sohn, sie könnten ihm, ich weiß
nicht was bieten: ich schwöre dir bei dem An-
denken meiner seligeil Mutter, ich schwöre dir,
daß sie ihn nicht kriegen würden!"

Und der Alte, der eine solche Wendung ganz

Undank ist der

So viel hört man reden und klagen über die

Undankbarkeit unserer Mitmenschen. Ich frage
mich immer wieder, ob wirklich so viel Undank
in der Welt zu finden ist, oder — ob nicht Viel-

mehr der Fehler auf der Seite der Klagenden
und Enttäuschten ist.

Wir können doch nicht erwarten, daß uns ein

Mensch, dem wir eine gute Tat erweisen kann-
ten, ewig dankbar sei. Ich meine dankbar im
landläufigen Sinne, daß er sich uns gegenüber
immer in einer gewissen verpflichtenden Ab-
hängigkeit fühlt. So oft erwartet man dies
und ist empört, wenn solche Menschen eines

Tages Wege gehen, die wir nicht verstehen kön-

nen, die weit von uns weg führen. Dann reden

wir von Undankbarkeit.

Damit, daß wir einmal einem Mitmenschen
freundlich helfen dürften, haben wir aber noch
kein Recht zu verlangen, daß er immer nach

unserer Geige tanzen müsse. Das wäre geistige
Vergewaltigung.

Mir kommt es immer ein wenig merkwürdig
vor, wenn wir für erwiesene Güte Dankbarkeit
erwarten. Ich kann nicht recht an solche Güte
glauben. Güte, wirkliche Güte gibt einfach ohne

zu fragen, was ihr dafür wird. Sie verlangt kei-

nen Dank. Sie gibt aus innerm Müssen her-
aus. Daß sie geben darf, ist Freude und Glück.
Güte, die sich damit nicht begnügt, ist nicht
Güte, sondern Berechnung.

Zählen wir auf Dank, so möchten wir ja nur
unsere eigene Anerkennung damit. Das Lob
schmeichelt uns. Wenn es ausbleibt, reden wir

und gar nicht ins Auge gefaßt hatte, stand sas-

sungslos, starr und stumm da, wie seine

Träume ein jähes Ende nahmen und alle seine

Luftschlösser zusammenbrachen.
„Nicht wahr, Mann, sie würden ihn nicht

kriegen? "

Er wagte nicht zu entgegnen.
„Du hast recht, Frau", meinte er kurz, „und

doch (aber das murmelte er ganz leise vor sich

hin), und doch wäre es ein gesundes Fressen für
uns gewesen, wenn der Junge das schöne Geld
verdient hätte..."

Welt Lohn.
von Undank. Wir reden nicht nur von Undank,
wir schelten, wir sind empört und werden ver-
bittert. Dann sagen nur, wir hätten es doch so

gut gemeint, da hätte man wieder einmal einen

Beweis von der Undankbarkeit und Schlechtig-
keit der Welt. Wir ziehen daraus die Lehre,
daß wir in Zukunft weniger „gut" sein sollten.
Wir sind überzeugt, daß wir eben zu „gut"
sind für die Welt, für unsere Mitmenschen.
Wenn wir ganz ehrlich sind und der Sache auf
den Grund gehen, sehen wir aber, daß die Schuld
viel weniger bei den andern liegt, als bei uns
selbst. Wenn wir gütig sind, um in den Ruf
eines guten Menschen zu kommen; wenn wir
— auch nur heimlich — auf Dank rechnen,
werden uns bittere Enttäuschungen an undank-
baren Menschen nie erspart bleiben. Warum?
Aus dieser Einstellung spricht Egoismus feine-

rer Art, aber nicht Güte. Und jede, auch die ver-
feinerte Eigenliebe trägt einen Fluch in sich.

Sie weckt im andern Menschen unbewußt wie-
derum Selbstsucht und fördert nicht das Gute.

„Mit welchem Maß ihr ausmesset, wird Euch
wieder eingemessen werden." Diese alte Wahr-
heit behält auch hier Recht. Viel weniger Ent-
täuschung und Leid würde unser Leben verbit-
tern, wenn nicht das liebe „Ich" bis in die ge-

ringste Handlung hinein unser Leben bestimmte.
Nicht eingetroffeue Erwartungen kränken uns.
Sie macheu uns das Leben schwer. Sie lassen

uns über die undankbaren Menschen jammern
und machen uns unglücklich. Dabei tragen an

diesem Leid nicht die andern Menschen die

Schuld, wir selbst, wir allein sind es. L. M.
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